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110 Die berner woche

Kunstmaler Dr. E. Stückelberg:

henbem 3uftanbe bas roeihe Rleib ber ©raut 3ured)t3upfte.
Sic fagtc es, unb nad) ihr bic gari3e Stabt, bah tiotf) nie
ein fdjönercs ©aar gefehen rourbe. frau eignes mar ftol3
mtb befriebigt, ber Dottor heiter unb roohlgemut. flo»
rentinc fal) oornehm aus, eine ©ritt3effin in roeihen Spihen.
©in biinnes golbenes Rettlein um beit fdjlanfen 53als unb

leidjtc Sdjattcn um bic fdjönen klugen, begegnete fie bent

jungen Sutti, ber feinem impofanten Dheim nichts nadtgab,
ctioas Jübl uttb forreft unb nabut ibm fajt feine Selbft»
fidjerbeit. ©tarianne trug ibr blaues RIeibdjen, bas taum
bis an bic Rnödfel ging, mit îîhftanb. Sefomten, ftill
unb aufrieben gefeilte fie fid) betn jungen ©olontär 311,

ber in tabellofem toentb unb fd)mar3ent Smoting, barm»

los unb artig, roie ein guter 3unge aus gutem ôaufe er»

fdjien. Sie allein oerbrad)tett ben lag mit all feinem

fiärm unb SBirrroarr tuic 3tuei gutgeartete Rinbcr im SBalbe.

©taqelitt tuar nidjt eingclaben ruorben. Da bie halbe ©ant
feierte, mar er unabfömmlidj; fo batte ber alte Sutti oerfügt.

Ilm neun Ubr fingen alle ©loden an 3U läuten, unb

man fuhr bie paar Sdjritte 3ur ôauptïirdje hinüber. Die
Rirdje mar gebrängt ooll Ceti te unb alles mit ©lunten
beftreut. Der Dranungsaft oerlief tabellos, beim Rapri
mar ein felbftfidjcrer ©tann, unb Reonore batte bie Sicher»

beit ber Drauntroanbler unb ©eraufdjten. ©ur beim ©er»

laffen ber Rird)e gab es eine tleinc Störung, roeil flo»
rentine, man muhte nicht roie, ihren ©artner im Stich ge=

laffen hatte. 3um ©li'td mertte bas ©oit nichts baoon,

yrtis und Corinna beim Töpfer.
tv'-rSä

benn es mar ent3üdt über Rapri, roeldjer, mie betannt
mürbe, im „3ebntbof" einen freitrunf für jebermann bereit»

ftellen lief), über bie Sraut, bie ein ©ilb ber Schönheit,
Seitcrtcit, meidjer, oerfdjämter SBeiblidjïéit, überhaupt ein

©ilb bes ©Iüdes mar. Sor allem aber maren bie Öeute

entäüdt über florentine, bie 3um ©rftaunen aller 3um erften»

mal öffentlich gefungen hatte (unb mie gleich gejagt roerben

fann, 3um lefctenmal). Sie fang unter Drgelbegleitung cor
ber Drauung: „3d) liebe bid), fo roie bu mich" unb nachher:
,,®3o bu hingehft." Sie fang fdjön unb fie mar fdjön. Sie
fd)icn niemanb 311 fehen. Die Schatten unter ihren 9lugcn
oerftärtten fid) unb in ben STugen tauchten golbene £id)ter
auf. ©ielc Reute meinten oor SRührung, unb alle jagten,
es fei rounberooll, ber ©efang unb bas fräulein.

(fortfefcung folgt.)
—• "

3)er $3afler SDIalcr (Srnft 6tMelberg.
©cborcit am 21. februar 1831.

©ruft Stüdelberg gehört 311 ben bebeutenbften ©talern
bes 19. Sahrhunberts. Seine ©ilber .finb ausgefprodjene
Sieblinge unferes Soltes. Ks maren Schöpfungen, bie es

oerftanb, bie feinem ureigenften Denten entfprachen, ©ilber
poli tiefempfunbener Schönheit, bie nur ein Ri'mftlcr 3U

fdjaffen oermochte, ber fich ber hohen Aufgabe ber Runft
bemüht blieb unb an ihre hohe Rulturaufgabe glaubte.
2Ber tennt nicht bie prächtigen fresten ber Dellstapcllc!
©tit Stiidelbergs îlugen fchauen mir heute jene betannten
Ssenen aus ber Sd)roei3ergefd)id)te, bie feinerseit ©ottfrieb

110 die Letton

Kunstmaler Dr. L. Ltûàelber^ :

hendem Zustande das weihe Kleid der Braut zurechtzupfte.
Sie sagte es, und nach ihr die ganze Stadt, dah noch nie
ein schöneres Paar gesehen wurde. Frau Agnes war stolz

und befriedigt, der Doktor heiter und wohlgemut. Flo-
rentinc sah vornehm aus, eine Prinzessin in weihen Spitzen.
Ein dünnes goldenes Kettlein um den schlanken Hals und

leichte Schatten um die schönen Augen, begegnete sie dem

jungen Vutti, der seinem imposanten Oheim nichts nachgab,

etwas kühl und korrekt und nahm ihm fast seine Selbst-
sicherheit. Marianne trug ihr blaues Kleidchen, das kaum

bis an die Knöchel ging, mit Anstand. Besonnen, still
und zufrieden gesellte sie sich dem jungen Volontär zu,

der in tadellosem Hemd und schwarzem Smoking, Harm-
los und artig, wie ein guter Junge aus gutem Hause er-
schien. Sie allein verbrachten den Tag mit all seinem

Lärm und Wirrwarr wie zwei gutgeartete Kinder im Walde.
Marzelin war nicht eingeladen worden. Da die halbe Bank
feierte, war er unabkömmlich: so hatte der alte Butti verfügt.

Um neun Uhr fingen alle Glocken an zu läuten, und

man fuhr die paar Schritte zur Hauptkirche hinüber. Die
Kirche war gedrängt voll Leute und alles mit Blumen
bestreut. Der Trauungsakt verlief tadellos, denn Kapri
war ein selbstsicherer Mann, und Leonore hatte die Sicher-
heit der Traumwandler und Berauschten. Nur beim Ver-
lassen der Kirche gab es eine kleine Störung, weil Flo-
rentine, man wuhte nicht wie, ihren Partner im Stich ge-

lassen hatte. Zum Glück merkte das Volk nichts davon,

denn es war entzückt über Kapri, welcher, wie bekannt

wurde, im „Zehnthof" einen Freitrunk für jedermann bereit-
stellen lieh, über die Braut, die ein Bild der Schönheit,
Heiterkeit, weicher, verschämter Weiblichkeit, überhaupt ein

Bild des Glückes war. Vor allem aber waren die Leute

entzückt über Florentine, die zum Erstaunen aller zum ersten-

mal öffentlich gesungen hatte (und wie gleich gesagt werden

kann, zum letztenmal). Sie sang unter Orgelbegleitung vor
der Trauung: „Ich liebe dich, so wie du mich" und nachher:

„Wo du hingehst." Sie sang schön und sie war schön. Sie
schien niemand zu sehen. Die Schatten unter ihren Augen
verstärkten sich und in den Augen tauchten goldene Lichter
auf. Viele Leute weinten vor Rührung, und alle sagten,

es sei wundervoll, der Gesang und das Fräulein.
(Fortsetzung folgt.)

«M» »»»- - »»»

Der Basler Maler Ernst Stückelberg.
Geboren am 21. Februar 1831.

Ernst Stückelberg gehört zu den bedeutendsten Malern
des 19. Jahrhunderts. Seine Bilder sind ausgesprochene
Lieblinge unseres Volkes. Es waren Schöpfungen, die es

verstand, die seinem ureigensten Denken entsprachen, Bilder
voll tiefempfundener Schönheit, die nur ein Künstler zu
schaffen vermochte, der sich der hohen Aufgabe der Kunst
bewuht blieb und an ihre hohe Kulturaufgabe glaubte.
Wer kennt nicht die prächtigen Fresken der Tellskapekle!
Mit Stückelbergs Augen schauen wir heute jene bekannte»
Szenen aus der Schweizergeschichte, die seinerzeit Gottfried
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Kunstmaler Dr. E. Stückelberg : Marionetten.

Relier in ber „Seuen 3ürd)er Reitung" fo iptnpatbifd) ioür=
bigte. 2Bir benïen art bie herrlichen 5TinberbtIber „Rinber»
gottesbienft", „Simmelsboten", „Rinb mit C£ibed)Te",. ,,5Ttn=
ber mit 2BtnbI)urtb" ic. Solche tonnte nur ein Rünftler
Raffen, bem es oergönnt roar, fid) tief in bie tinblidje
Seele ein3ufüblen. (Es finb Silber oon ent3üdenber 3In=
mut unb Iieblidjïeit. „Rinbergottesbienft" tourbe 1867 an
ber SBeltausftellung in Saris ausgeftellt unb oon ber Rai»
ferin ©ugenie für beren ©emädjer ertoorben. ©ine ooll»
roertige Ropie ift übrigens im Safler Runftmufeum.

Kunstmaler Dr. E. Stückelberg von Basel.
(Aus dem Werk J. Sutz, ..Schweizer Geschichte" mit Genehmigung des Verlages,

S. A. Librairie-Edition, Bern.)

©rnft Stücfelberg tarn am 21. Februar 1831 ju Safel
als Sobn bes Raufmanns ©manuel Stütelberg 3ur 2BeIt.
3toei 3abre fpäter ftarb ber Sater, fo bafe bie ©räiebung

ausfdjlicfelidj ber bocbgebilbeten, feinfinnigen Stutter über»

laffen blieb. Stüdelberg fagte oon ibr: ,,©d)te SSeiblicbteit
unb ÏBobltooIIen ftimmten ben ©runbton tbrer Seele." Schon
in ber 3eid)enfcbule bes fi. 31. Reiterborn überrafdjte ber
Rnabe burdf 3eid)nerifche Segabung. 1848 ltabm i!m ber
Ontel in fein 3lrd)ite!turbureau. Der 3üngling fühlte fi(b
bier nidft roobl. ©nblid) tonnte er bie ©rlaubnis, Rünftler
3U toerben, ertoirten. 1849 tarn er 3U bem Serner Sorträt»
maier 3ob. Sfr. Dietler, ber ibn in bas rein Sanbroerts»
mäfeige gan3 oorteilbaft einführte, ihm einen fauberen Strich
unb erafte Reichnung beibrachte. Dietler empfaf)! ibm einen

3Iufentbalt in 3Introerpen, too eine neue Runftridjtung eben
ben Rlaffpsismus 3U oerbrängen fudjte. Son 3Introerpen
ging's nad) Saris, too im Rouore 2Berfe oon Sela3gue3,
Seronefe, ©orreggio, San Dpd, Sembranbt topiert tourben.
3n Stündjen rourben bie Stubien fortgefebt, obne bah ibm
bier Storib oon Scbtoinb ober Raulbad) etroas hätten bieten
tonnen. £ier entftanben bie „Stauffadierin", beute im
Sunbesbaus in Sern, „Srnolb oon Steld)tal", bie ,,$al!»
nerin". Sie fanben in ber Heimat freubige 31ufnabme unb
Stüdelberg tonnte in fein Dagebud) fdfreiben: „Süfc'res
gibt es auf ber ©rbe nicht, als erften Submes 3artes
Storgenlidjt."

Der ©rtrag aus biefen Silbern ermöglichte bie Ser»
toirtlidfung bes alten Draumes: Die Stalienfahrt! 3n Sont
arbeitete Stüdelberg mit Srnolb Södlin, ffreuerbad), Sef»

mers, Subolf £enneberg u. a. ©r ftreifte burd) bie römildfe
©ampagna, burdfs Sabinergebirge, bas er ben Rünftlern
erfchlofc, oor allem Snticoli. Die SIi33enbücber füllten fid),
©s entftanben „3lbenb im Sabinergebirge", ,,2BaIbbrunnen
im Sabinergebirge", „Slarientag im Sabinergebirge", roeld)

lebteres ©ottfrieb Relier im „Sunb" befpradj unb fdjrieb:
„Schon oft faben toir bergleidfen bargefteltt, aber noch nie
in biefer bureaus eigentümlichen unb noblen Suffaffung
Der Sefdjauer glaubt eine fdföne ©pifobe aus einer guten
altitalienifdjen Sooelle 3U erleben, unb bas ift toobl ber
befte Seroeis für bie oolle 3Infd)auungs» unb £eroorbrin»
gungstraft bes Rünftlers."

1860 lehrte Stüdelberg surüd, arbeitete 3uerft im
Rünftlergütli in 3ürid) mit Roller, reifte 1862 toieber nad)

114 UI4V KILO III

Kunstmaler Dr. D. Ltûàelder^ : Marionetten.

Keller m der „Neuen Zürcher Zeitung" so sympathisch wür-
digte. Wir denken an die herrlichen Kinderbilder „Kinder-
gottesdienst", „Himmelsboten", „Kind mit Eidechse", „Kin-
der mit Windhund" rc. Solche konnte nur ein Künstler
schaffen, dem es vergönnt roar, sich tief in die kindliche
Seele einzufühlen. Es sind Bilder von entzückender An-
mut und lieblichkeit. „Kindergottesdienst" wurde 1367 an
der Weltausstellung in Paris ausgestellt und von der Kai-
serin Eugenie für deren Gemächer erworben. Eine voll-
wertige Kopie ist übrigens im Basler Kunstmuseum.

KuiistmiM'r Or. L. LtiiâeUierA von Lsssl.

Ernst Stückelberg kam am 21. Februar 1831 zu Basel
als Sohn des Kaufmanns Emanuel Stückelberg zur Welt.
Zwei Jahre später starb der Vater, so daß die Erziehung

ausschließlich der hochgebildeten, feinsinnigen Mutter über-
lassen blieb. Stückelberg sagte von ihr: „Echte Weiblichkeit
und Wohlwollen stimmten den Erundton ihrer Seele." Schon
in der Zeichenschule des L. A. Kelterborn überraschte der
Knabe durch zeichnerische Begabung. 1843 nahm ihn der
Onkel in sein Architekturbureau. Der Jüngling fühlte sich

hier nicht wohl. Endlich konnte er die Erlaubnis, Künstler
zu werden, erwirken. 1849 kam er zu dem Berner Porträt-
maier Joh. Fr. Dietler, der ihn in das rein Handwerks-
mähige ganz vorteilhaft einführte, ihm einen sauberen Strich
und erakte Zeichnung beibrachte. Dietler empfahl ihm einen

Aufenthalt in Antwerpen, wo eine neue Kunstrichtung eben
den Klassizismus zu verdrängen suchte. Von Antwerpen
ging's nach Paris, wo im Louvre Werke von Velazquez,
Veronese, Correggio, Van Dyck, Rembrandt kopiert wurden.
In München wurden die Studien fortgesetzt, ohne daß ihm
hier Moritz von Schwind oder Kaulbach etwas hätten bieten
können. Hier entstanden die „Stauffacherin". heute im
Bundeshaus in Bern, „Arnold von Melchtal", die „Falk-
nerin". Sie fanden in der Heimat freudige Aufnahme und
Stückelberg konnte in sein Tagebuch schreiben: „Süß'res
gibt es auf der Erde nicht, als ersten Ruhmes zartes
Morgenlicht."

Der Ertrag aus diesen Bildern ermöglichte die Ver-
wirklichung des alten Traumes: Die Jtalienfahrt! In Rom
arbeitete Stückelberg mit Arnold Böcklin, Feuerbach, Rei-
mers, Rudolf Henneberg u. a. Er streifte durch die römische

Campagna, durchs Sabinergebirge, das er den Künstlern
erschloß, vor allem Anticoli. Die Skizzenbücher füllten sich.

Es entstanden „Abend im Sabinergebirge". „Waldbrunnen
im Sabinergebirge", „Marientag im Sabinergebirge", welch
letzteres Gottfried Keller im „Bund" besprach und schrieb:
„Schon oft sahen wir dergleichen dargestellt, aber noch nie
in dieser durchaus eigentümlichen und noblen Auffassung...
Der Beschauer glaubt eine schöne Episode aus einer guten
altitalienischen Novelle zu erleben, und das ist wohl der
beste Beweis für die volle Anschauungs- und Hervorbrin-
gungskraft des Künstlers."

1866 kehrte Stückelberg zurück, arbeitete zuerst im
Künstlergütli in Zürich mit Koller, reiste 1862 wieder nach
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3talien unb liefe fidj bann cnbgültig in Safel nieber. 3flei=
feiges unb erfolgreiches Arbeiten füllte bie Safere. ©in ©uf
nadj SBcimar als ^ßrofeffor ber bortigen Runftfcfeule tourbe
abgelehnt: „2Bie lange hielte eine fcfeugeiserifcfe füfelcnbe ©ruft
bie bortige Tofluft aus!"

3m Safere 1876 erliefe ber fd)wei3erifd)e Runftoerein
einen Sßettberoerb 3ur (Erlangung oon ©ntwürfen für bie
StBanbbilber in ber Delstapelle. Stüdelberg beteiligte fid),
nadjbem er in Stalien bie gresfomalerei grünblid) ftubiert
hatte. Seine (Entwürfe erhielten bcn erften ^Srets. Die nad)=
folgenbc Arbeit brad)tc ifem 3war manchen ©erger. ©3ir
wollen auf bcn Runftftreit nicht näher eintreten, Sitter
äufecrte fid) ber Rünftler: „Seber Sdjufter trennt ficfe oon
feinem fieift unb jeber Stiefelwidjfer fagt mir, was id)
malen foil. ©3ir müffen uns nädjftens bei ber „©renäpoft"
unb beim „Saterlanb" erfunbigen, wo bie Sdjweine fiitb,
wcldje bie heften Sorftenpinfel für's gresto liefern." ©lie
Runftfcnncr unb Rünftler hielten inbes einhellig 3U Stüdel«
berg. (Erwähnen mödjten wir nod), bafe Stüdelberg für ben
©erlag 3afen in ©eucnburg bie (Efearatterföpfe aus ber
Sd)wei3ergefd)id)te 3eid)nete, bie bas ©efefeichtswert oon Sufe
3icren.

Stüdelberg ftarb am 14. September 1903. Rürälidj
würbe 3um 100. fficburtstag in ©aris eine ©ebädjtnis«
ausftellung eröffnet, bie im Suni and) in Safel, fpätcr
möglicfeerwcifc in Sern 311 fcfeen fein wirb.

3)er îlrjt im 3)ienft ber ©efunbfyeitspflege.
(©us ©teng „Das är3tlid)e Solfsbudj".)

Der bienenbc r31. — „... 9Bie bie Feuerwehr
nicfet nur bcn £öfd)bicnft oerfiefet, foitbern aud) geuerwadje
unb ffrcucrpoliäei beforgt, fo folltc auch ber ©rät nid)t blofe

3um Tcilbicnft am Rrautcn, fonbern aud) 31er Sorforgc
am ©efunben, 3ur ffiefunbfeeitspflege gerufen werben. t5rei«
lid) hängt bies oor allem oon ben ©nfdjauungeit unb Sitten
bes Soites ab unb weniger 00m ©rät. Da wir aber bod)
nicfet fo weit fiitb, barf es niemanb oerwunbern, bafe aud)
ber ©rät felbft häufig 3U fefer aufs Teilen, auf bie Rrant«
feeit, 311 wenig auf bie ©rfealtung ber ffiefunbfeeit fein ©ugett«
inert ridjtct "

©eiftesarbeit bes © r 31 c s. — ,,3e beffer ein
©tät ift, befto weniger wirb er fid) mit blofeer „©outine"
begnügen, bie für icben ffrall bett ©anten ber Rrantfeeit,
für jebe klage, jebes Smnptom ein 9îe3ept bereit feat. $ür
bett guten ©rät ift jeber neue Sali ein neues ©rlcbnis. ©r
liefet mit feinem geiftigeit ©uge bas Snnerc bes Körpers
unb bie fiebensoorgänge in ihrem trantfeaft oeränberten
©erlauf; unb ba faft nie ein Sali ein unb berfelbcn Rrant«
fecit wie ein oorangegangener $all oerläuft, fo gibt ifem
jebe tleinfte ©bweidjung 311 raten unb 3U beuten... Der
felbftänbig beuteube ©rät oerfudjt nicfet fofort ein3ugreifcn,
efee er bie neue Seobadjtung in bas Silb bes gan3en Rrant«
fecitsoerlaufes riefetig einglicbern unb fie fo bewerten tonnte,
©r wartet oft bie ©ntwidlung einer Romplitation erft ab
unb fiefet, wie fie wieber abläuft, ©ber er tennt aud) jebe

fülöglidjfeit oon ©efafer; burd) ©rfaferuitg unb SBiffen oer«

fügt er über ©rinncrungsbilbcr ber oerfefeiebenen Rrant«
fecitsabläufc. So feat er nicfet bas Tanbbud) tapitelweife
int Stopfe, er oeqicfetet auf bie gelehrte ©nwenbung eines

Spmptomfdjlüffels unb ertennt bas £eiben als ein3clncn

Sonberfall rid)tig unb fcfenell. Tcroorragenbe ©eräte haben
ihre fiebensarbeit „als tünftlerifcfees Schaffen, unterftüfet
oon oiituofenfeaftem SBiffen unb Rönnen" bc3eid)itet."

Sc I b ft e r 3 i c fe u n g bes ©rät es. — „Der gute
©rät wibtnet fid) mehr ber Rrantfeeit als beut Rranten.
IBer oiel mit ©etäten 31t tun gehabt feat, wirb bemertt
haben, bafe gerabc feingebungsoolle, ftets hilfsbereite ©cr3tc
ifer gattäes ©ugenmert auf bie Beobachtung unb Sefämpfung
ber Rrantfeeit richten unb beut Rranten felbft gegenüber
eine gleicfefeleibenbe Stühle äeigen. So läfet er feine Se=

forgnis im Stranfen entftefeen unb befeerrfefet fie in ficfe.

©s oerrät fid) hierin eine Selbfteqiefeung, bie notwenbig ift,
um ben ©eift gan3 auf bas Sachliche äu tonäentrieren, nicfet
auf ©tenfdjlicfees ablenfen 3U laffen. ©iiferung unb ©Bcicfeheit
finb oft beim ältlichen Dun nicfet am ©Iahe; er ntufe beut
Stranteit Sidjerfeeit, Selbftüberwittbung unb Selbftbefeerr«
fd)ung einflöfeen; Semitleiben ift ein (Einlullen, es bämpft
bie ©Biberftanbstraft..."

SBafel bes ©r31es. - „So wenig wie irgenb ein
anberer Seruf wirb ber ärätlicfee nur oon ©teiftem aus«
geübt. Sebe ntenfcfelicfee Dätigteit feat einen gewiffen ©roäent«
fafe Srrtünter unb ©tifeerfolge auf3tiweifen, bie bei ber heute
erreichten Töfee ber SBiffenfcfeaft oermeibbar gewefen wären,
©un finb wir auf cin3elnen Teilgebieten noch lange nicfet fo
weit, wie in mandjen djirurgifefeen ©in3elfäcfeern, wo jeber
oollausgebilbete Sncfemamt faft einem ©rääifionsinftrument
gleidj arbeitet. Diefe Datfacfee fteigert bas Sebürfnis bes
©olfes, fid) burefe bie perfönlicfee ©Bafel bes ©rätes bie
befte Tilfe 3U fiefeertt. Die ©rfaferung lefert aber, bafe ber
£aie bie ©üte, bcn ©Bert eines ©rätes überhaupt, nidjt
3U beurteilen oermag. ©teiftens wählt er auf ©runb gefell«
fdjaftlidjer Se3iefeungen ober perfönlidjer Spmpatfeien. So«
genannte „©tobeäräte" finb oft unter bem Durcfefcfenitt, wäfe«

renb gcrabe bie heften ©erste ben geringften ,,3ulauf"
haben. Der Sat), bcn id) oon einem jungen ©r3t hörte:
„©tan wählt bcn ©r3t bamaefe, wie er bie ©tenfdjen unb
nicfet, wie er bie Rrantfeeit 311 bcfeartbeln oerftefet", tann
nod) bafein eingefdjräntt werben, man wählt ifen banadj,
wie er mit grauen umäitgefeen oerftefet. Denn beren ©in«
flufe fdjafft ober untergräbt feine ©raris. Das tann fid)
erft änbern, wenn bas ©oit gelernt haben wirb, fadjlidj
unb naturwiffenfcfeaftlid) 3U benfeit —"
=: —-

3)as Sfcigelänbe oon 5lbelbobcn.
3uiii 25. Schwei?. Stimmen ant 28. Sebruar/l. ©tärj 1931.

©ur wenige Dälcr bürften ben Stifaferer fo erfreuen
unb fcffeln, wie bas Stigelänbe bes hintern ©ngftligentales.
3n tie eut abgefdjloffenen, burd) bas breite ©taffio bes

©Bilbftrubcls oon ben lauen Sübwinben gefd)üfete unb oon
allen ©aturfdjönfeeiten reidjlicfe gefegnetc Dal liegt auf einer

fonnigcit Dcrraffe ber weltbetannte ©Binter« unb Sommer«
îurort, bas heimelige ©belboben.

Seber Stifaferer, ber einigermafeen einen ©tafeftab unb

Segriff oon Stigelänbe feat, wirb glcid) nad) feiner erft«

maligen ©ntunft oerfdjiebene Stifeänge entbeden, bie glän«
3cnbe fahrten oerfpredjcit unb 311 Douren eiitlaben unb
loden. Unb ein jeber wirb fein ©rogramm mit bem Tofenen«

ntoos«„©arfenn" beginnen unb einen Dag, ja fogar ben

nädjften bafür oorfefeen, im ©lauben, mit biefer einen ^afert
tönne er bas weitbetannte Sti=Dorabo abtun, ©ber wie
wirb er erftaunt fein, ba oben 311 ertennen, ber glüdlidje
©tenfd), bafe ifem für biefes eine ©ebiet ein einiger Dag
nidjt ausrcid)en wirb, fonbern bafe ifem unerwartet eine

ganäc ©näafel gleid) wunberbarer ©bfaferten offenftefeen, bie

jebe allein einen gamen, herrlichen Stifaferertag wert ift.

©ad) bem ©ufftieg, ber aud) ootn weniger ©eübten
nidjt 3U oiel Straft erforbert, aber um fo mefer bes Schönen

bietet, hält er bei bem Heilten, faubern Sergwirtsfeaus Ilm«
fefeau unb tann bie ©unbfiefet fauitt faffen. Dann nimmt er

wohl auf einer fiaube biefes gemütlichen Tafenenmoosfeaufes
©lafe, blinselt oerträumt über bie fonnenüberflutcten glei«

feenbett Sdjneefelber unb geniefet in tiefen, bantbaren 3ügen
in aller ©ufec bie herrliche, ftärtenbe alpine 2BinterIuft. 5ür
wenig ©elb erhält er oon ben freunblid)en ©Birtslcuten was
Dürft unb Tunger begehren, ©oller fjreube über bas ©r«

rcidjte uttb ©efefeaute fcfeitallt er feine langen Sretter an bie

güfee unb gibt ihnen, feinem nod) befefeeibenen Rönnen ent«

fpredjenb, ©id)tung fanftefte Talben, hinunter nach bem

trauten ©belboben 3urüd. ©Senn er auefe an biefem erften
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Italien und lieh sich dann endgültig in Basel nieder. Flei-
higes und erfolgreiches Arbeiten füllte die Jahre. Ein Ruf
nach Weimar als Professor der dortigen Kunstschule wurde
abgelehnt: „Wie lange hielte eine schweizerisch fühlende Brust
die dortige Hofluft aus!"

Im Jahre 1876 erlieh der schweizerische Kunstverein
einen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für die
Wandbilder in der Telskapelle. Stückelberg beteiligte sich,

nachdem er in Italien die Freskomalerei gründlich studiert
hatte. Seine Entwürfe erhielten den ersten Preis. Die nach-
folgende Arbeit brachte ihm zwar manchen Aerger. Wir
wollen auf den Kunststreit nicht näher eintreten. Bitter
äuherte sich der Künstler: „Jeder Schuster trennt sich von
seinem Leist und jeder Stiefelwichser sagt mir, was ich

malen soll. Wir müssen uns nächstens bei der „Grenzpost"
und beim „Vaterland" erkundigen, wo die Schweine sind,
welche die besten Borstenpinsel für's Fresko liefern." Alle
Kunstkenner und Künstler hielten indes einhellig zu Stücke!-
berg. Erwähnen möchten wir noch, dah Stückelberg für den
Verlag Zahn in Neuenburg die Charakterköpfe aus der
Schweizergeschichte zeichnete, die das Geschichtswerk von Suh
zieren.

Stückclberg starb am 14. September 1963. Kürzlich
wurde zum 166. Geburtstag in Paris eine Gedächtnis-
ausstellung eröffnet, die im Juni auch in Basel, später
möglicherweise in Bern zu sehen sein wird.

Der Arzt im Dienst der Gesundheitspflege.
(Aus Meng „Das ärztliche Volksbuch".)

Der dienende Arzt. — „... Wie die Feuerwehr
nicht nur den Löschdienst versieht, sondern auch Feuerwache
und Feuerpolizei besorgt, so sollte auch der Arzt nicht blos;

zum Hcildicnst am Kranken, sondern auch zur Vorsorge
am Gesunden, zur Gesundheitspflege gerufen werden. Frei-
lich hängt dies vor allem von den Anschauungen und Sitten
des Volkes ab und weniger vom Arzt. Da wir aber doch

nicht so weit sind, darf es niemand verwundern, dah auch

der Arzt selbst häufig zu sehr aufs Heilen, auf die Krank-
heit, zu wenig auf die Erhaltung der Gesundheit sein Augen-
merk richtet "

Geistesarbeit des Arztes. — „Je besser ein
Arzt ist, desto weniger wird er sich mit bloher „Routine"
begnügen, die für jeden Fall den Namen der Krankheit,
für jede Klage, jedes Spmptvin ein Rezept bereit hat. Für
den guten Arzt ist jeder neue Fall ein neues Erlebnis. Er
sieht mit seinem geistigen Auge das Innere des Körpers
und die Lebensvorgänge in ihrem krankhaft veränderten
Verlauf: und da fast nie ein Fall ein und derselben Krank-
heit wie ein vorangegangener Fall verläuft, so gibt ihm
jede kleinste Abweichung zu raten und zu denken... Der
selbständig denkende Arzt versucht nicht sofort einzugreifen,
ehe er die neue Beobachtung in das Bild des ganzen Krank-
hcitsvcrlaufcs richtig eingliedern und sie so bewerten konnte.
Er wartet oft die Entwicklung einer Komplikation erst ab
und sieht, wie sie wieder abläuft. Aber er kennt auch jede

Möglichkeit von Gefahr: durch Erfahrung und Wissen ver-
fügt er über Erinnerungsbilder der verschiedenen Krank-
hcitsabläufe. So hat er nicht das Handbuch kapitelweise
im Kopfe, er verzichtet auf die gelehrte Anwendung eines

Siimptomschlüssels und erkennt das Leiden als einzelnen

Sonderfall richtig und schnell. Hervorragende Aerzte haben
ibrc Lebensarbeit „als künstlerisches Schaffen, unterstützt
von virtuosenhaftem Wissen und Können" bezeichnet."

Se l b st e r z i e h u n g des Arztes. — „Der gute

Arzt widmet sich mehr der Krankheit als dem Kranken.
Wer viel mit Aerzten zu tun gehabt hat, wird bemerkt

haben, dah gerade hingebungsvolle, stets hilfsbereite Aerzte

ihr ganzes Augenmerk auf die Beobachtung und Bekämpfung
der Krankheit richten und dem Kranken selbst gegenüber
eine gleichbleibende Kühle zeigen. So läht er keine Be-

sorgnis im Kranken entstehen und beherrscht sie in sich.

Es verrät sich hierin eine Selbsterziehung, die notwendig ist,
um den Geist ganz auf das Sachliche zu konzentrieren, nicht
auf Menschliches ablenken zu lassen. Rührung und Weichheit
sind oft beim ärztlichen Tun nicht am Platze: er muh dem
Kranken Sicherheit, Selbstüberwindung und Selbstbeherr-
schung einflöhen: Bemitleiden ist ein Einlullen, es dämpft
die Widerstandskraft..."

Wahl des Arztes. „So wenig wie irgend ein
anderer Beruf wird der ärztliche nur von Meistern aus-
geübt. Jede menschliche Tätigkeit hat einen gewissen Prozent-
satz Irrtümer und Miherfolge aufzuweisen, die bei der heute
erreichten Höhe der Wissenschaft vermeidbar gewesen wären.
Nun sind wir auf einzelnen Heilgebieten noch lange nicht so

weit, wie in manchen chirurgischen Einzelfächern, wo jeder
vollausgebildete Fachmann fast einem Präzisionsinstrument
gleich arbeitet. Diese Tatsache steigert das Bedürfnis des
Volkes, sich durch die persönliche Wahl des Arztes die
beste Hilfe zu sichern. Die Erfahrung lehrt aber, dah der
Laie die Güte, den Wert eines Arztes überhaupt, nicht
zu beurteilen vermag. Meistens wählt er auf Grund gesell-
schaftlicher Beziehungen oder persönlicher Sympathien. So-
genannte „Modeärzte" sind oft unter dem Durchschnitt, wäh-
rend gerade die besten Aerzte den geringsten „Zulauf"
haben. Der Satz, den ich von einem jungen Arzt hörte:
„Man wählt den Arzt darnach, wie er die Menschen und
nicht, wie er die Krankheit zu behandeln versteht", kann
noch dahin eingeschränkt werden, man wählt ihn danach,
wie er mit Frauen umzugehen versteht. Denn deren Ein-
fluh schafft oder untergräbt seine Praxis. Das kann sich

erst ändern, wenn das Volk gelernt haben wird, sachlich

und naturwissenschaftlich zu denken —"

Das Skigelände von Adelboden.
Zum 2b. Schweiz. Slirennc» am 28. Febrnar/1. März 1931.

Nur wenige Täler dürften den Skifahrer so erfreuen
und fesseln, wie das Skigelände des hintern Engstligentales.
In die em abgeschlossenen, durch das breite Massiv des

Wildstrubcls von den lauen Südwinden geschützte und von
allen Naturschönheiten reichlich gesegnete Tal liegt auf einer

sonnigen Terrasse der weltbekannte Winter- und Sommer-
kurort, das heimelige Adelboden.

Jeder Skifahrer, der einigermahen einen Mahstab und

Begriff von Skigelände hat, wird gleich nach seiner erst-

maligen Ankunft verschiedene Skihänge entdecken, die glän-
zende Fahrten versprechen und zu Touren einladen und
locken. Und ein jeder wird sein Programm mit dem Höhnen-
moos-„Parsenn" beginnen und einen Tag, ja sogar den

nächsten dafür vorsehen, im Glauben, mit dieser einen Fahrt
könne er das weitbekannte Ski-Dorado abtun. Aber wie
wird er erstaunt sein, da oben zu erkennen, der glückliche

Mensch, das; ihm für dieses eine Gebiet ein einziger Tag
nicht ausreichen wird, sondern das; ihm unerwartet eine

ganze Anzahl gleich wunderbarer Abfahrten offenstehen, die

jede allein einen ganzen, herrlichen Skifahrertag wert ist.

Nach dem Aufstieg, der auch von: weniger Geübten
nicht zu viel Kraft erfordert, aber um so mehr des Schönen

bietet, hält er bei dem kleinen, saubern Bergwirtshaus Um-
schau und kann die Rundsicht kaum fassen. Dann nimmt er

wohl auf einer Laube dieses gemütlichen Hahnenmooshauses
Platz, blinzelt verträumt über die sonnenüberfluteten glei-
szenden Schneefelder und genießt in tiefen, dankbaren Zügen
in aller Ruhe die herrliche, stärkende alpine Winterluft. Für
wenig Geld erhält er von den freundlichen Wirtsleuten was
Durst und Hunger begehren. Voller Freude über das Er-
reichte und Geschaute schnallt er seine langen Bretter an die

Fütze und gibt ihnen, seinem noch bescheidenen Können ent-

sprechend. Richtung sanfteste Halden, hinunter nach dem

trauten Adelboden zurück. Wenn er auch an diesem ersten
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